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- Eine Geschichte über meine Freundin, den Alkohol und das
Loslassen -


















Anmerkungen der Autorin:








Die Geschichte über Anna ist so oder so ähnlich passiert.
Zeitspannen, genaue Orte oder Geschehnisse konnten nicht genau
bestimmt werden, tun aber auch nichts zur Sache. Alle Namen sind
geändert.










Eins


Ich erzähle hier eine Geschichte. Es ist die Geschichte meiner
Freundin und dem Alkohol. Ich wusste lange Zeit nicht, dass sie
abhängig war. Wie auch – sie wusste es selbst lange Zeit nicht oder
wollte es nicht wissen. Als sie nichts mehr geheim halten konnte,
rückten wir ein wenig enger zusammen und ich versuchte, ihr eine
Stütze zu sein. Ich las mich in die Materie „Alkoholismus“ ein, da
ich unbedingt verstehen wollte, warum sie nicht einfach zu trinken
aufhören konnte, was in ihrem Körper und ihrer Seele geschah und
was ich für sie tun könnte. Ich musste jedoch einsehen, dass ich
gegen den Alkohol machtlos war, genauso machtlos wie meine Freundin
selbst. Und ich musste einsehen, dass ich mich und meine Familie
schützen musste. Und so ließ ich sie eines Tages gehen.








Dies ist eine Geschichte ohne Happyend – meine Freundin hat den
Kampf verloren und sich zu Tode getrunken. Beim Auflösen ihrer
Wohnung schrie mich das Elend ihrer letzten Etappe aus allen Ecken
an, doch trotz all der Traurigkeit konnte ich auch etwas Schönes
entdecken. Ich fand ihre Aufzeichnungen, die sie an mich adressiert
hatte. Sie wollte, dass ich etwas damit anfange. Sie wollte sich
erklären, sich für meine Hilfe bedanken und mir sagen, dass mich
keine Schuld trifft. Das war ihr wichtig, und dafür liebe ich
sie.



Und so fing ich an, ihre und unsere Geschichte
aufzuschreiben.





Zwei


Mein Leben werde ich wohl
nicht mehr in den Griff bekommen.








Derzeit befinde ich mich
zum x-ten Mal in einer Klinik. Nach einem schmerzhaften und
zermürbenden Entzug sitze ich zum x-ten Mal nüchtern in einer
Gruppentherapie und werde eingeladen, über mich und mein Leben zu
sprechen. Ich möchte das nicht. Und ich möchte auch den anderen
nicht zuhören. Ihre Geschichten und Probleme interessieren mich
nicht. Ich möchte nach Hause.








Warum ich Alkoholikerin
geworden bin, weiß ich nicht. Es spielt für mich auch keine Rolle.
Das Einzige, was ich wissen möchte, ist, wie ich weiter leben kann.
Und zwar mit Alkohol, nicht ohne. Doch darum geht es in den
Kliniken und in den Therapien nicht. Alles dreht sich darum, wie
die Patienten das Trinken einstellen und künftig abstinent leben
können.








Sicher, probiert habe ich
das auch. Es klingt ja auch verlockend – wenn erst einmal der
Alkohol keine Macht mehr hat, erledigen sich alle anderen Probleme
wie von selbst. So oder ähnlich verkaufen die Ärzte und Psychologen
uns Alkoholikern die Abstinenz.








Für meine nüchternen Phasen
musste ich hart kämpfen, dennoch hielten sie nie lange an.
Besonders wohl gefühlt habe ich mich ohne Alkohol nicht und kein
einziges meiner Probleme hat sich gelöst. Kurz – die von den Ärzten
und Psychologen gemachten Versprechungen bewahrheiteten sich nicht.
Warum sollte ich also nüchtern leben wollen?



Das Einzige, was mich
wirklich stört, sind meine körperlichen Gebrechen. Zahlreiche
alkoholbedingte Krankheiten haben sich ausgebildet und machen mir
mitunter das Leben schwer. So ist es eben.








Wie gesagt, eine plausible
Erklärung dafür, warum ich Alkoholikerin geworden bin, habe ich nie
gesucht und daher nicht gefunden. Ich denke, der Alkohol hat mein
Leben einfacher gemacht. Er hat mir geholfen, meine Schüchternheit
und meine Überforderung zu überwinden. Später war er dann
Zeitvertreib und Seelentröster, nette Gewohnheit und stetiger
Partner an meiner Seite.








Vielleicht könnte man
sagen: Ich trank, weil ich es einfach tat. Ohne darüber
nachzudenken und ohne, dass es mich störte. Bis es irgendwann zu
viel wurde und mir mein Leben nach und nach aus den Händen glitt,
sich meine Abstürze häuften.








Doch auch in meinen
dunkelsten Stunden spielte ich nie ernsthaft mit dem Gedanken, das
Trinken aufzugeben. Bis heute hat sich daran nichts
geändert.








Und so sitze ich hier und
zähle die Stunden bis zu meiner Entlassung.



Drei


Meine Kindheit? Ich würde
sagen: So lala, aber im Großen und Ganzen normal.








Die ersten Jahre meiner
Kindheit bis etwa zu meinem 10. Lebensjahr habe ich in allerbester
Erinnerung. Meine Mutter war damals Hausfrau und immer für mich da.
Besonders die frühen Morgenstunden liebte ich sehr. Meine Mutter
weckte mich mit einem leichten Streicheln übers Haar. „Aufwachen,
Liebes“, flüsterte sie und schob mir ein mit Erdbeermarmelade
bestrichenes und in kleine Stücke geschnittenes Toastbrot in den
Mund. Noch im Halbschlaf spülte ich es mit herrlich warmem Kakao
hinunter. So gestärkt versank ich noch einmal in einen tiefen
Schlaf und erst ein paar köstliche Minuten später musste ich
aufstehen.








Meine Mutter sorgte immer
dafür, dass es mir an nichts fehlte. Sie tat alles für mich. Sie
packte meinen Schulranzen und alles, was ich so brauchte, lag
bereit. Hatte ich überhaupt keine Lust zur Schule, durfte ich
schwänzen und bei meiner Mutter bleiben. Sie setzte mich dann –
eingepackt in eine kuschelig warme Decke – vor den Fernseher und
ließ mich Sesamstraße schauen.








Uns fehlte es an nichts.
Ich würde sagen, dass meine Eltern in Saus und Braus lebten und ihr
Geld mit vollen Händen ausgaben. Wir hatten ein schönes Haus, zwei
Autos und im Garten stand ein Pool. Meine Mutter ging regelmäßig
zum Friseur und zur Kosmetikerin, sie trug Markenkleidung und
teuren Schmuck.








Auch ich hatte und bekam
praktisch alles, was ich wollte. Selbst einen Videorekorder hatten
wir – Anfang der 1980ziger Jahre keine Selbstverständlichkeit.
Tagelang haben meine Freundin und ich ein und dieselbe Folge von
„Dallas“ angesehen und anschließend mit meinen Barbiepuppen die
Abenteuer von Sue Ellen und Bobby nachgespielt.








Meinen Vater sah ich so gut
wie nie. Als erfolgreicher Handelsvertreter war er praktisch rund
um die Uhr außer Haus. Wenn er abends heimkam, war ich längst im
Bett. An den Wochenenden war er häufig unterwegs – wo, das war mir
egal. Ich hatte ja meine Mutter und vermisste ihn nicht.








War er doch einmal zu
Hause, fühlte es sich komisch an. Mein Vater war wie ein
Fremdkörper, der nichts in unserem Haus zu suchen hatte. Er
verbreitete eine giftige Atmosphäre, ich kann es schlecht erklären,
immer lag Anspannung in der Luft.








Meine Mutter verhielt sich
ganz anders als sonst, denn mein Vater hatte absoluten Vorrang. Sie
bediente ihn nach Strich und Faden. Sie tat alles, damit nichts
seinen Zorn heraufbeschwor, denn wenn er wütend wurde – was oft
geschah -, wurde er fies und gemein. Ich hatte immer ein bisschen
Angst vor ihm und ich spürte, dass es meiner Mutter ähnlich ging.
Aber ich wusste ja, dass er bald zur Arbeit musste und meine Mutter
und ich wieder allein sein würden.








Ich habe nur eine einzige
wirklich schöne Erinnerung an meinen Vater, und das war der Tag, an
dem Kurtchen in mein Leben kam. An diesem Tag weckte mein Vater
mich früh und sagte mir, dass er einen Ausflug mit mir machen
wolle. Ich war ganz verunsichert, denn bis zu diesem Tag war ich
noch nie mit meinem Vater allein unterwegs gewesen. Meine Mutter
jedoch gab mir einen Stupser und ich wusste, dass alles in Ordnung
war.








Und das war es auch! Mein
Vater fuhr mit mir zu einer Hundezüchterin und kaufte mir einen
kleinen Cockerspaniel. Ich war außer mit vor Freude, denn ich hatte
mir schon so lange einen Hund gewünscht. Kurtchen und ich waren
bald unzertrennlich.








Ganze Nachmittage zogen wir
umher, Kurtchen, meine beste Freundin und ich. In den 1970zigern
und frühen 1980zigern verbrachten wir Kinder unsere Nachmittage
noch gemeinsam auf der Straße oder mit Barbies spielend zu Hause in
unseren Zimmern. Kurtchen war immer mit dabei, er guckte nach uns
und passte auf, dass uns nichts passierte. Heute kommt es mir so
vor, als hätten wir jeden dieser Tage genossen.








Alle anderen Erinnerungen
an meinen Vater sind schlimm - zum Beispiel die, in der mein Vater
Kurtchen beinahe totgeprügelte.








Geweckt wurde ich mitten in
der Nacht von den lauten Schreien meines Vaters. „Du blödes,
verdammtes Mistvieh“, grölte er. „Dir werde ich’s zeigen! Nicht auf
mich hören – das könnte Dir so passen!“. Vaters Geschrei und
Kurtchens Winseln ging mir durch Mark und Bein. Meine Mutter
versuchte, beruhigend auf meinen Vater einzureden. Offensichtlich
versuchte sie, ihn zu beruhigen.








Schließlich überwand ich
mich und stand auf. Auf Zehenspitzen schlich ich in die Küche, wo
Kurtchens Körbchen stand. Ich erstarrte und konnte nicht glauben,
was ich sah. Mein Vater beugte sich über meinen heiß geliebten Hund
und drosch mit der Hundeleine auf den kleinen Körper ein. Kurtchen
weinte sein traurigstes Hundeweinen. Er traute sich nicht, sich zu
bewegen. Seine Augen waren ganz starr. Ich hatte solche Angst und
wusste nicht, was ich tun sollte.








Meine Mutter bemerkte mich
und gab mir per Augenkontakt zu verstehen, dass ich zurück in mein
Zimmer schleichen sollte. Ich tat es und schämte mich entsetzlich
dafür, dass ich Kurtchen nicht half. Aber was hätte ich schon tun
können? Ich war noch ein Kind, acht oder neun Jahre alt.
Schluchzend verkroch ich mich unter meine Decke und hoffte, dass
mein Vater aufhören würde, auf Kurtchen einzuprügeln.








Irgendwann war es
tatsächlich still. Ich hörte, wie meine Mutter meinen Vater ins
Bett brachte. Danach holte sie Kurtchen und legte ihn in mein Bett.
Eng aneinander gekuschelt schliefen wir irgendwann ein.








Die Striemen, die die Prügelei an der Wand hinter Kurtchens Körbchen hinterlassen hatte,
waren noch viele Jahre zu sehen. Sie blieben ein Schandfleck in
unserem Haus. Auch Kurtchen hat die Nacht wohl nie vergessen, denn
er war nicht mehr der Alte. Früher lief er meinem Vater
schwanzwedelnd entgegen, nach jener Nacht verkroch er sich sofort
im Körbchen, wenn er meinen Vater nach Hause kommen hörte, und
blieb dort, bis er wieder ging.



Vier


Als ich ungefähr elf, zwölf
Jahre alt war, wurde ich jäh herausgerissen aus meinem Paradies.
Meine Mutter verkündete eines Tages, dass sie wieder arbeiten wolle
und bereits einen Job gefunden hatte. Sie würde von nun an in dem
besten Hotel unserer Stadt arbeiten – den Job hatte sie über die
Hotelinhaberin erhalten, die eine sehr gute Freundin meiner Mutter
war. Sie würde in der Lobby am Empfangstresen stehen, die Gäste
begrüßen und Schlüssel ausgeben. Der Job war meiner Mutter auf den
Leib geschneidert. Sie liebte es, sich herauszuputzen, ihre tollen
Klamotten und ihren Schmuck zu tragen – und nun hatte sie endlich
einen Grund, das täglich zu tun.








So glücklich meine Mutter
auch über ihren neuen Job zu sein schien - ich verstand die Welt
nicht. Mir erklärte niemand, warum meine Mutter unbedingt arbeiten
wollte. Schließlich fing ich an, die Schuld bei mir zu suchen. Was
hatte ich falsch gemacht? Wollte meine Mutter etwa nicht mehr bei
mir bleiben? Alles in mir schrie und tobte. Ich wollte unbedingt,
dass meine Mutter weiterhin zu Hause blieb. Aber was ich auch
anstellte, sie lenkte nicht ein. Selbst wenn ich Bauchschmerzen
vortäuschte oder über Halsschmerzen klagte – meine Mutter verließ
pünktlich zur Arbeit das Haus.








Nur noch selten hatte ich
sie für mich allein. Mit ihrem Job, dem Haushalt und dem Bedienen
meines Vaters hatte sie so viel zu tun, dass sie schlicht keine
Zeit für mich hatte. Es gab keine vertrödelten Vormittage mit
Schule schwänzen mehr. Stattdessen füllte sich mein Zimmer mit noch
mehr Spielsachen und mein Kleiderschrank mit noch mehr Klamotten.
Ich denke, mit all den Dingen wollte sie mir eine Freude bereiten
und ihr schlechtes Gewissen beruhigen.








Trotz des Überflusses wurde
ich immer trauriger. Besonders die Tage, an denen meine Mutter
Spätschicht hatte und die langen Wochenenden ohne sie habe ich in
schlechter Erinnerung.








Hatte meine Mutter
Spätschicht, war ich ab dem frühen Abend allein zu Hause. Das fand
ich besonders an den Winterabenden gruselig. Überall knackte und
knirschte es plötzlich in unserem großen Haus. Unser Garten versank
in schwarzer Dunkelheit, überall vermutete ich Monster. Ich
wünschte mir jeden Abend, dass meine Mutter bei mir zu Hause
bleiben möge, aber sie tat es nie. Und so verbrachte ich die Abende
angsterfüllt und einsam allein.








Noch schlimmer als Angst
und Einsamkeit war, dass ich abends für die Versorgung meines
Vaters zuständig war. So gegen 18 Uhr begann ich mit der
Zubereitung des Abendessens. Mein Vater erwartete stets, dass ein
warmes Essen auf dem Tisch stand, wenn er nach Hause kam. Da ich
nie wusste, wann das sein würde, war ich nach dem Kochen damit
beschäftigt, das zubereitete Essen warm zu halten. Da die Mahlzeit
nicht verkochen durfte – mein Vater hasste zu weiches Gemüse oder
zähes Fleisch – war das gar nicht so einfach.








Ich wartete oft bis 22 oder
23 Uhr, bis mein Vater endlich nach Hause kam. Stark angetrunken
machte er sich dann missgelaunt über sein Essen her.



Stets erwartete er, dass
ich ihm bei seinen nächtlichen Mahlzeiten Gesellschaft leistete.
Warum, wusste ich nicht. Er sprach selten mit mir und wenn er es
doch tat, machte er sich über mich lustig. War er endlich satt,
torkelte er ins Wohnzimmer, schmiss sich auf die Couch und schaute
fern. Ich räumte derweil die Küche auf. Hörte ich ihn schnarchen,
zog ich ihm – so behutsam ich konnte – seine Straßenklamotten aus
und seinen Schlafanzug an. Danach hievte ich ihn ins Bett. Endlich
hatte auch ich meine Ruhe und konnte mich schlafen legen.








Am nächsten Tag ging ich
vollkommen übermüdet in die Schule.








Schlimmer noch als die
Spätschicht waren die Wochenenden, an denen meine Mutter arbeitete.
Auch dann musste ich die Versorgung meines Vaters allein stemmen.
Zwar war mein Vater meist gar nicht zu Hause - samstags erledigte
er Büroarbeiten und sonntags ging er zum Frühschoppen - und ich
blieb mir selbst überlassen. Trotzdem ging immer eine Art „Gefahr“
von ihm aus. Da ich nie wusste, wann und in welchem Zustand er nach
Hause kommen würde, war ich immer auf der Lauer. An entspanntes
Spielen oder ungezwungene Treffen mit meiner Freundin war nicht zu
denken.








Selbstverständlich war ich
an den Wochenenden für das Mittag- oder Abendessen verantwortlich
und wehe, ich machte es nicht richtig…..








Je nachdem, wie betrunken
mein Vater war, wenn er Heim kam, verbrachte er die anschließenden
Stunden vor dem Fernseher. Ich erinnere mich, dass ich stets in
Rufweite blieb, denn zu meinen Aufgaben gehörte es,
herbeizuspringen, wenn er mich rief. Ich musste ihm dann
irgendetwas holen oder ihm die Fernbedienung reichen, die vor ihm
auf dem Tisch lag. Er war schlicht zu faul, diese Dinge selbst zu
tun. Vielleicht wollte er mich auch nur schikanieren.








Hatte meine Mutter
Frühschicht, war es beinahe wie früher. Nach der Schule war ich für
ein paar Stunden allein zu Hause. Das störte mich nicht, denn es
war ja hell und unser Haus nicht unheimlich. Ich mache mir ein
Mittagessen warm, danach spielte ich oder vertrödelte den
Nachmittag mit meiner Freundin. Gegen Abend kam meine Mutter nach
Hause, kochte, und wir machten es uns vor dem Fernseher gemütlich.
Noch bevor mein Vater nach Hause kam, war ich im Bett.








Mein Vater konnte jedoch
auch anders sein. Manchmal hatte er keine schlechte Laune, sondern
war aufgekratzt und fröhlich. Besonders in Gesellschaft – ab und zu
durfte ich meine Eltern zu ihren Freunden begleiten oder mit den
Erwachsenen gemeinsam feiern – nahm ich ihn ganz anders wahr als zu
Hause. Auf Partys war er ausgelassen, witzig und charmant. Er nahm
mich auf seinen Schoß, spielte Hoppe Hoppe Reiter mit mir und
nannte mich seine große, selbstständige Tochter. In diesen Momenten
dachte ich, dass vielleicht alles gut werden könnte.








Je älter ich wurde, desto
besser blickte ich hinter die Fassade. Bald wusste ich, dass die
Stimmungsschwankungen meines Vaters in Abhängigkeit zu seinem
Alkoholpegel zu sehen waren. Trotzdem hätte ich niemals vermutet,
dass mein Vater soff oder gar ein Alkoholiker war. Ich hielt sein
Verhalten für etwas vollkommen Normales und dachte, dass auch die
Väter meiner Freundinnen sich ähnlich verhielten wie er.








Als ich etwa 14 oder 15
Jahre alt war, bekam mein Vater Probleme im Job. Zwar war es in
seiner Branche normal, dass viel getrunken wurde. Alkohol gehörte
einfach dazu. Solange der Umsatz stimmte, war das egal. Über so
manche Eskapade wurde hinweggesehen – so zum Beispiel darüber, dass
mein Vater seinen Firmenwagen zu Schrott fuhr.



Als die Zahlen nicht mehr
stimmten, war es jedoch vorbei mit den Privilegien. Mein Vater
bekam das mehr als deutlich zu spüren. Er verlor seine
Abteilungsleitung, verdiente erheblich weniger als vorher, büßte
Macht und Ansehen ein und war nur noch ein kleiner Mitarbeiter
unter vielen. Er musste wieder von vorn beginnen, wozu ihm – so
vermute ich – der Biss und der Elan, den er in seinen Anfangsjahren
in der Firma gespürt haben mag, fehlte.








Für mich bedeutete sein
Karriereende, dass er viel häufiger zu Hause war. Er kam jeden
Abend überpünktlich heim und verbreitete schlechte Laune. An
manchen Wochenenden saß er ganze Tage im Wohnzimmer herum, glotze
Fern, nörgelte über das Programm und scheuchte mich oder meine
Mutter herum. Seine Gemeinheiten uns gegenüber waren kaum zu
ertragen.








Besonders eines machte mir
zu schaffen. Ich war immer eine gute Schülerin. Die Grundschule
schloss ich als Beste meiner Klasse ab und wechselte wie
selbstverständlich aufs Gymnasium. Obwohl die Anforderungen sehr
hoch waren, konnte ich einen guten Zeugnisdurchschnitt halten. In
der 8. Klasse hatte ich überwiegend Zweien im Zeugnis und war stolz
auf meine Leistungen. Dass ich Abitur machen würde, stand für mich
vollkommen außer Frage.








Je besser meine Noten
waren, desto gemeiner wurde mein Vater. Er verspottete mich, lachte
über jede Zwei und nannte mich „Mademoiselle“, weil ich gut in
Französisch war. Ich spürte beinahe körperlich, dass ihn meine
guten schulischen Leistungen verärgerten. So gut ich konnte,
versuchte ich, gute Noten vor ihm zu verheimlichen.



Doch sein Verhalten
zermürbte mich. Das ewige zynische Gelächter und seine bissigen
Bemerkungen trafen mich wie giftige Pfeile. Als ich es nicht mehr
ertragen konnte, erlosch mein Ehrgeiz.








Ich wurde schlecht in der
Schule. Bewusst machte ich keine Hausaufgaben mehr, versiebte
Arbeiten und schwänzte den Unterricht. Je schlechter ich wurde,
desto zufriedener schien mein Vater zu sein. Brachte ich eine 5
nach Hause, strich er mir über den Kopf und erklärte mir, dass
niemand Abitur bräuchte. Man müsse doch nur ihn anschauen, um zu
sehen, was mit einem mäßigen Schulabschluss alles möglich
sei.








Seine Sticheleien hörten
schließlich auf, als ich auf die Realschule wechselte. Krampfhaft
redete ich mir ein, dass es mir nichts ausmachen würde.



Kommentar Freundin



Anna und ich sind seit jeher die besten Freundinnen. Wir kannten
uns schon immer – und das stimmt fast wörtlich.








Anna und ich sind in einer kleinen Stadt in Niedersachsen
aufgewachsen. Noch bevor wir laufen konnten, spielten wir
miteinander, während unsere Mütter uns dabei zusahen. Damals war es
normal, dass Frauen von gutverdienenden Männern daheimblieben und
für Haushalt und Kinder zuständig waren. Und so war es bei Anna und
mir auch.








Je älter wir wurden, desto enger wurde unsere Freundschaft. Wir
– so kam und kommt es mir vor – durchlebten eine richtige
„Bullerbü-Kindheit“ mit viel Bewegung in der frischen Luft. Mit
Kurtchen zogen wir umher und machten die Gegend unsicher. Und wenn
es einmal regnete, blieben wir in Annas Zimmer und spielten mit
ihren zahlreichen Barbiepuppen.








Unsere Teenagerzeit war unbeschwert, voller Spaß und ohne
Sorgen. Besonders großartig fand ich damals, dass wir bei Anna
meist „sturmfrei“ hatten, da ihre Eltern arbeiteten und nicht zu
Hause waren.








Dass ich nie wahrnahm, wie Annas Kindheit und Teenagerzeit
tatsächlich verliefen, verwundert mich heute. Damals sah ich nur
den Überfluss, in dem sie lebte. Oft beneidete ich sie um all die
Spielsachen, um den Pool im Garten und den Videorekorder im
Wohnzimmer.








In Wahrheit verlief Annas Kindheit und frühe Jugendzeit ganz
anders als ich dachte.








Annas Vater trank und tyrannisierte seine Familie. In Annas
Kindheit spielte das für sie noch keine große Rolle. Ihr Vater
verdiente als freier Handelsvertreter viel Geld und war selten zu
Hause, während ihre Mutter sich sehr liebevoll um sie und das Haus
kümmerte. Ich habe viele schöne Erinnerungen an diese Zeit, etwa,
wenn Annas Mutter uns Chips und Kakao brachte, während wir
gemeinsam einen Film schauten.








Als wir älter wurden, änderte sich alles. Annas Vater trank
immer mehr und saß übel gelaunt zu Hause vor dem Fernseher. Seine
Karriere schien beendet, das Geld wurde knapper. Annas Mutter
konnte nicht länger als „Nurhausfrau“ daheimbleiben. Sie musste
mitverdienen. Sie fand einen Job und war seltener zu Hause.



Anna war fortan häufig mit ihrem Vater allein. Ich hatte Angst
vor ihm und vermied Besuche bei ihr, wenn er da war. Dass meine
Angst nicht unbegründet war, zeigt eine besonders verstörende
Erinnerung, die ich habe.








Anna und ich spielten in ihrem Zimmer. Wir waren so in unser
Spiel vertieft, dass wir nicht hörten, dass Annas Vater nach Hause
gekommen war. Plötzlich stand er im Zimmer und schrie und brüllte
herum. Anna wurde kreidebleich. Sie wusste anscheinend genau, was
sie falsch gemacht hatte. Sie versuchte verzweifelt, die Situation
zu entschärfen, indem sie herumpiepste und bettelte. Ich hatte sie
noch nie so gesehen – völlig eingeschüchtert und unterwürfig, ganz
anders, als ich sie kannte. Mir machte die Situation Angst, zumal
ihr Vater immer wütender wurde, je mehr Anna winselte.








Plötzlich – wie aus heiterem Himmel - drosch er wie von Sinnen
auf Anna ein. Nach den ersten Schlägen konnte sie sich wegducken
und lief in die Küche. Er torkelte schreiend hinter ihr her und
beleidigte sie mit den übelsten Kraftausdrücken. Panisch und
zitternd versuchte Anna, das Abendessen zuzubereiten. Kam sie in
die Nähe des Vaters, bekam sie einen Tritt oder eine Ohrfeige.








Ich saß wie betäubt in ihrem Zimmer und wusste nicht, was da
eigentlich passierte. Kurtchen lag zusammengerollt neben mir. Er
schien verzweifelt zu sein, weil er nicht helfen konnte. Ich rückte
näher an Kurtchen heran und hoffte, dass er mich beschützen
würde.
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